
Besprechungen

scher Macht wıderstehen, und den Reli- schwierigen Verhältnis VO Glaube und
&x10Nnsphilosophen Romano Guardını. Jle Gewalt, VO Religion und Polıtik 11-

dreı dienen dem Autor ‚War nıcht als det Die 1ECUC Sichtbarkeit VOIN Religion, die
ruchlos adaptıerbare Modelle tür gelebtes gegenwartıg 1n all ıhren Facetten Amacht-
Großstadtchristentum heute. ber S1E sınd voll auf die polıtische Bühne zurückgekehrt
ıhm doch i1ne Ermutigung, die „Zeıchen ISt  CC (127%); ordere u1ls MAassıv heraus, dieses
der eıit  c (76) jeweıls In  er deuten und die Wechselverhältnis heute 116  C uchsta-
VO diıesen Glaubenszeugen SCeEZOHCHCH biıeren. Der Autor sieht auch hıer das
Spuren in der Gegenwart wıeder autzuneh- Christentum 1n der Pflicht, mMIt seinem bis-
LLLEINL Brose entwiıckelt daraus eınen SORC- lang noch wen1g beachteten Potential,

Glaube und Vernunft aut iıne We1ise ViCF-=„Berliner Ansatz“ (80), der VO

chrıistlicher Grundlage A4US Ansätze den bınden, dıe pathologische Auswüchse auf
Problemstellungen eıner säkularen Welt beiden Seıten auszuschließen VCIINAS. Und
entwickeln mochte. Fur dıe Zukunft würde muündet se1n Buch tolgerichtig ın die
I11all sıch wünschen, da{fß Brose diesen noch Aufforderung A1ll die polıtisch Verantwort-

skı7z7zenhatten Ansatz prazıser 4A15 lıchen, hre „Chrıistophobie“ (Joseph
führt, W as sıch mıt dem VOIl ıhm konstatıier- Weıiler) abzulegen und „das Verhältnis VO  S

ten Desıderat eıner „Hermeneutıi des christlich-abendländischer Tradıtıon und
Gro{fÖstadtlebens“ siıcherlich gul VCTI- sakularısierter Gesellschatt erneut aut die
bınden lefße polıtische Agenda setzen“ 135)

Wıe aktuell dl€ rage nach dem „guten AES WAar keiner eıt einfach, VO Gott
Zusammenleben“ der Religionen ın UuU1l1l5c- Zu sprechen“ heiflt auf Seıite Brose
L.€ stark multikulturell gepragten urbanen hat diesen Brückenschlag „zwıschen Hım-
Miılieus iSt, verdeutlicht Brose 1mM drıtten mel und Erde“ ennoch gEWaQT. Er 1St ıhm
Teıl se1ines Buchs, worın (: sıch dem velungen. Phılıpp Hıldmann

Theologie

BACHL, Gottftfried Spuren ım Gesicht der Dınge, dafß sıch A4AUS Al den Fäden, die sıch
eıt. Eın wen1g Eschatologie. Salzburg: durch dıe Tradıtion zıehen und die uUu1ls

Gottftfried Bachl! 1m Lauf der Lektüre dıe(Itto Müller Verlag 2008 147 Gb 18,—.
and o1bt, Ende doch keın „Haus der
Begriffe“ zımmern Alßt In einemProtessjionelle Denker erliegen leicht der

Gefahr, ıhre Arbeit den alltäglichen und Spiel der Phantasıe bringt Namen und
vordergründıgen, aber vielleicht verade ÖUrte, die über die Knotenpunkte der sub-
darın tiefgründigen Dıngen vorbel N CT = jektiven relıg1ösen Erfahrung hinausgreıtfen
richten. In der abstrakten Gewißheıt, die und zugleich dafür offen sınd, ın eın beweg-
sıch allzuoft mMIt einem „kräftigen Schub lıches Netz VO Beziehungen. Er nımmt
stematischer Habgıer, der alles Anfängliche uns auf seinem Weg ungewÖhnlichen

wen1g 1St (6),; verbindet, bleibt wen1g Gesprächen mıt und zeıgt uns manchen (Jrt
Raum für den (GSenıus locı, seıne Eınge- Jenseı1ts aller tourıistischen Vermarktung ın

einem anderen, bescheideneren Lichtbungen und Anstıiftungen. Dabe]l zeıgt sıch
gerade 1MmM Nachdenken über diıe etzten Orpheus, der den (3ästen der Salzburger
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festspiele den Weg ın das Haus der Musen und VOIN egen des Sterbens, aber auch der
weıst, U1n für eın Daar Stunden den Sorgen Auferstehung reden. Das Gesıicht, das

ımmer wıeder markanten Stellen desdes Alltags TE entrinnen, wurde schon früh
mıt Chrıstus 1ın Verbindung gebracht. Heute Neuen Testaments erscheıint, enttaltet seıne
oilt manchem, verglichen mıt Jesus, als der Kraft eindrücklichsten 1m Christus-Ge-
weısere, ın seinem Scheitern als der wahrere sıcht als der „‚Ikone des Evangeliums“ (92):
oder zumiındest olaubwürdigere Mensch, mi1t der dıe Offenbarung des Johannes PIO-
der Mitgefühl verdient. Dagegen CI - phetisch den Weg der Christen 1n der Welt
scheint Jesu „Gestus der Maßlosigkeit“ (20) deutet.
als 1ne Provokatıon: Er 11 sıch nıcht mı1t Nachdem Uu1ls Bach! „durch die Unter-
dem Schicksal, dem Orpheus 1m etzten welt 1ın das Land des LebensBesprechungen  festspiele den Weg in das Haus der Musen  und vom Segen des Sterbens, aber auch der  weist, um für ein paar Stunden den Sorgen  Auferstehung zu reden. Das Gesicht, das  ımmer wieder an markanten Stellen des  des Alltags zu entrinnen, wurde schon früh  mit Christus in Verbindung gebracht. Heute  Neuen Testaments erscheint, entfaltet seine  gilt er manchem, verglichen mit Jesus, als der  Kraft am eindrücklichsten im Christus-Ge-  weisere, in seinem Scheitern als der wahrere  sicht als der „Ikone des Evangeliums“ (92),  oder zumindest glaubwürdigere Mensch,  mit der die Offenbarung des Johannes pro-  der unser Mitgefühl verdient. Dagegen er-  phetisch den Weg der Christen in der Welt  scheint Jesu „Gestus der Maßlosigkeit“ (20)  deutet.  als eine Provokation: Er will sich nicht mit  Nachdem uns Bachl „durch die Unter-  dem Schicksal, dem Orpheus im letzten zu-  welt in das Land des Lebens ... durch die  stimmt, abfinden. Er läßt sich nicht in das  Galerie der Totenbilder in den Garten der  System rein regionaler Freiheiten, das die  Gesichter“ geführt hat, ist es nun an der  polytheistische Religion Griechenlands und  Zeit „durch die haltenden Räume in die  auch manchen zeitgenössischen Diskurs  freie Gegend des Himmels“ (137) aufzubre-  prägt, einpferchen und begnügt sich nicht  chen. Ein Gespräch mit dem heiligen Ru-  mit einem bloßen Aufschub der Zeit. Chri-  pert lenkt unseren Blick weg von aller „irdi-  stus geht es mit seinem Evangelium um die  schen Pedanterie“ hin zur „himmlischen  Zukunft alles Vergangenen. Dafür setzt er  Genauigkeit“ (98). Das leere Grab Jesu, das  sein eigenes Leben aufs Spiel. Der Macht, ja  sich in zeitlicher Hinsicht grundlegend von  dem Bann der Musik, die zwar auf Transzen-  allen anderen im Lauf der Zeit leer gewor-  denz verweisen, geht aus der Sicht des Evan-  denen Gräbern unterscheidet, ist die christ-  geliums immer das Wort voraus — gerade  liche Antwort auf die „Herrschaft der  auch in der Liturgie.  Steine“ (104), der Pyramiden und anderer  Angesichts der biblischen Zusage, daß  Monumente. Reliquien erscheinen vor die-  alle ein Gesicht haben sollen, kann einem  sem Hintergrund bedeutungslos. Aber die  beim Gang durch die prächtige Salzburger  Volksfrömmigkeit geht immer wieder ihre  Altstadt ein kurzes Frösteln überkommen.  eigenen verschlungenen Wege. So hat  Gehen wir nicht auf einem Boden „über  beispielsweise auch die These von der Hoff-  den Toten ... über die Masse der nicht be-  nung auf die Erlösung aller in der Marien-  achteten, verscharrten Gesichter“ (57), für  frömmigkeit der Lieder des mittelalter-  die im Kulturbetrieb und im ästhetischen  lichen Salzburger Mönchs eine Zuflucht  Genießen kein Platz bleibt? Es ist aber  gefunden. Die weibliche „Geburtlichkeit“  nicht nur die Erinnerung mit ihrer begrenz-  wird gegen die Ausweglosigkeit der Hölle  ten Fassungskraft, die dem Gesicht in seiner  aufgeboten. Aber auch das Denken der ewi-  Unverwechselbarkeit und damit dem Indi-  gen Seligkeit ist nicht frei von Befürchtun-  viduum ın seiner Einmaligkeit zusetzt.  gen, vor allem der der Langeweile. Ruhe,  Angst, Begierde und Schuld tragen auf indi-  Stille und Ausruhen vom mühevollen  vidueller Ebene das Ihre dazu bei, ebenso  Erdendasein, die den Menschen einmal  wie die Ideologien von Klasse, Volk oder  Trost gespendet haben, scheinen uns ge-  Natur auf kollektiver, aber auch „der my-  schäftigen Erdenbürgern von heute nur  stische Mißmut über alles Einzelne und In-  schwer verständlich.  dividuelle“ (66) hat seinen Anteil. Dabei  Diese „Salzburger Eschatologie“ (8), die  hätte gerade eine Theologie der letzten  Bachl ursprünglich für die Salzburger  Hochschulwochen ausgearbeitet hat, ist ein  Dinge das Gesicht in Erinnerung zu rufén  143durch die
stımmt, abftinden. Er Alt sıch nıcht iın das Galerie der Totenbilder 1n den (sarten der
System rein regionaler Freiheıiten, das die Gesichter“ veführt hat, ST Nun der
polytheistische Relıgıon Griechenlands un: eıt „‚durch die haltenden Räume 1n die
auch manchen zeıtgenössischen Dıiskurs treie Gegend des Hımmels“ auftzubre-
pragt, einpferchen und begnügt sıch nıcht chen. Eın Gespräch mMI1t dem heiligen Kal=
mıiıt einem blofßen Autschub der eıt. Chri- pert lenkt HSGT Blick WCB VO aller „a
STUS ogeht mıt seiınem Evangelıum die schen Pedanterie“ hın 7AOBE „hıimmlischen
Zukunft alles Vergangenen. Dafür Genauigkeıt“ (98) Das leere rab Jesu, das
seın eıgenes Leben aufs Spiel. Der Macht, Ja sıch 1n zeitlicher Hınsıcht grundlegend VOoO

dem Bann der Musık, dıe WAar auf TIranszen- allen anderen 1mM Lauftf der eıt leer Olr
den7z verweısen, geht AUS der Sıcht des Evan- denen Gräbern unterscheıidet, 1St die christ-
geliums immer das Wort OTaus gerade lıche Antwort auf die „Herrschaft der
auch 1ın der Liturgie. Steine“ (104) der Pyramıden und anderer

Angesıchts der bıblischen Zusage, dafß Monumente. Reliquien erscheinen VOT die-
alle eın Gesıcht haben sollen, kann einem SC Hıntergrund bedeutungslos. ber dıe
beim Gang durch dıe prächtige Salzburger Volkströmmigkeıt geht ımmer wıeder hre
Altstadt eın kurzes Frösteln überkommen. eıgenen verschlungenen Wege So hat
Gehen WIr nıcht autf eiınem Boden „über beispielsweıse auch dıe These VO der Off-
den TotenBesprechungen  festspiele den Weg in das Haus der Musen  und vom Segen des Sterbens, aber auch der  weist, um für ein paar Stunden den Sorgen  Auferstehung zu reden. Das Gesicht, das  ımmer wieder an markanten Stellen des  des Alltags zu entrinnen, wurde schon früh  mit Christus in Verbindung gebracht. Heute  Neuen Testaments erscheint, entfaltet seine  gilt er manchem, verglichen mit Jesus, als der  Kraft am eindrücklichsten im Christus-Ge-  weisere, in seinem Scheitern als der wahrere  sicht als der „Ikone des Evangeliums“ (92),  oder zumindest glaubwürdigere Mensch,  mit der die Offenbarung des Johannes pro-  der unser Mitgefühl verdient. Dagegen er-  phetisch den Weg der Christen in der Welt  scheint Jesu „Gestus der Maßlosigkeit“ (20)  deutet.  als eine Provokation: Er will sich nicht mit  Nachdem uns Bachl „durch die Unter-  dem Schicksal, dem Orpheus im letzten zu-  welt in das Land des Lebens ... durch die  stimmt, abfinden. Er läßt sich nicht in das  Galerie der Totenbilder in den Garten der  System rein regionaler Freiheiten, das die  Gesichter“ geführt hat, ist es nun an der  polytheistische Religion Griechenlands und  Zeit „durch die haltenden Räume in die  auch manchen zeitgenössischen Diskurs  freie Gegend des Himmels“ (137) aufzubre-  prägt, einpferchen und begnügt sich nicht  chen. Ein Gespräch mit dem heiligen Ru-  mit einem bloßen Aufschub der Zeit. Chri-  pert lenkt unseren Blick weg von aller „irdi-  stus geht es mit seinem Evangelium um die  schen Pedanterie“ hin zur „himmlischen  Zukunft alles Vergangenen. Dafür setzt er  Genauigkeit“ (98). Das leere Grab Jesu, das  sein eigenes Leben aufs Spiel. Der Macht, ja  sich in zeitlicher Hinsicht grundlegend von  dem Bann der Musik, die zwar auf Transzen-  allen anderen im Lauf der Zeit leer gewor-  denz verweisen, geht aus der Sicht des Evan-  denen Gräbern unterscheidet, ist die christ-  geliums immer das Wort voraus — gerade  liche Antwort auf die „Herrschaft der  auch in der Liturgie.  Steine“ (104), der Pyramiden und anderer  Angesichts der biblischen Zusage, daß  Monumente. Reliquien erscheinen vor die-  alle ein Gesicht haben sollen, kann einem  sem Hintergrund bedeutungslos. Aber die  beim Gang durch die prächtige Salzburger  Volksfrömmigkeit geht immer wieder ihre  Altstadt ein kurzes Frösteln überkommen.  eigenen verschlungenen Wege. So hat  Gehen wir nicht auf einem Boden „über  beispielsweise auch die These von der Hoff-  den Toten ... über die Masse der nicht be-  nung auf die Erlösung aller in der Marien-  achteten, verscharrten Gesichter“ (57), für  frömmigkeit der Lieder des mittelalter-  die im Kulturbetrieb und im ästhetischen  lichen Salzburger Mönchs eine Zuflucht  Genießen kein Platz bleibt? Es ist aber  gefunden. Die weibliche „Geburtlichkeit“  nicht nur die Erinnerung mit ihrer begrenz-  wird gegen die Ausweglosigkeit der Hölle  ten Fassungskraft, die dem Gesicht in seiner  aufgeboten. Aber auch das Denken der ewi-  Unverwechselbarkeit und damit dem Indi-  gen Seligkeit ist nicht frei von Befürchtun-  viduum ın seiner Einmaligkeit zusetzt.  gen, vor allem der der Langeweile. Ruhe,  Angst, Begierde und Schuld tragen auf indi-  Stille und Ausruhen vom mühevollen  vidueller Ebene das Ihre dazu bei, ebenso  Erdendasein, die den Menschen einmal  wie die Ideologien von Klasse, Volk oder  Trost gespendet haben, scheinen uns ge-  Natur auf kollektiver, aber auch „der my-  schäftigen Erdenbürgern von heute nur  stische Mißmut über alles Einzelne und In-  schwer verständlich.  dividuelle“ (66) hat seinen Anteil. Dabei  Diese „Salzburger Eschatologie“ (8), die  hätte gerade eine Theologie der letzten  Bachl ursprünglich für die Salzburger  Hochschulwochen ausgearbeitet hat, ist ein  Dinge das Gesicht in Erinnerung zu rufén  143über die Masse der nıcht be- NUNS aut die Erlösung aller in der Marıen-
achteten, verscharrten Gesichter“ 5% tür trömmigkeıt der Lieder des mıttelalter-
die 1m Kulturbetrieb und 1m Üsthetischen lıchen Salzburger Mönchs 1ne Zuflucht
Genieflßen keıin Platz bleibt? Es 1St aber yefunden. Die weıbliche „Geburtlichkeıit“
nıcht 1L1UT die Erinnerung mMIt ihrer begrenz- wiırd dıe Ausweglosigkeıit der Hölle
ten Fassungskraft, die dem Gesicht In seiıner aufgeboten. ber auch das Denken der eW1-
Unverwechselbarkeit und damıt dem Indi- sChHh Seligkeıt 1sSt nıcht treıi VO Betfürchtun-
viduum 1in seıiner Eınmalıigkeıt ZUSGCEZE SCH, VOTI allem der der Langewelle. Ruhe,
ngst, Begierde und Schuld tragen auf indı- Stille und Ausruhen VO mühevollen
vidueller Ebene das Ihre dazu bei, ebenso Erdendaseın, die den Menschen eiınmal
W1e€e dıe Ideologien VO Klasse, Volk oder Irost gespendet haben, scheinen gC-
Natur auf kollektiver, aber auch „der schäftigen Erdenbürgern VO  z heute 1L1UT

stische Mifßmurt über alles Einzelne und In- schwer verständlich.
dividuelle“ (66) hat seınen Anteıl. Dabe] IDDiese „Salzburger Eschatologie“ (8), dıe
hätte verade 1nNne Theologie der etzten Bach! ursprünglıch tür die Salzburger

Hochschulwochen ausgearbeitet hat, 1St eınDınge das Gesıicht ın Erinnerung rqfén
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1MmM besten 1nn des Wortes geistliches Buch, denen des Lesers; auch dann, WCI111 die
das die orofßen theologischen Fragen Stadt 1L1UT tlüchtig kennt der heılıge Ort
herantührt und S1e durch hre Eınbettung ın könnte Ja durchaus auch seiner se1n, ohne
eınen konkreten Ort zugänglıch macht. Dıie da{fß W1€ lgnatıus VO Loyola 1Ns Heıilıge
Einwurzelung in der Gegend Salzburgs Land oder eben nach Salzburg pılgern
macht die Fragen autf unerwW.:  eie Wei1se müfte. Panyul Schroffner

DIESEM EFT
Am Februar 27009 ware Simone Weil 100 Jahre alt geworden. KREINER WIMMER, Protessor
tür Philosophie A der Unı1versität Tübingen, beschäftigt sıch mıiıt dem umfangreichen Werk
der tranzösıischen Philosophın un: stellt VOT allem ıhr Verständnıiıs des Christlichen 1mM Ver-
ältnıs anderen Religionen dar.

Die technıschen Fortschritte 1mM Bereich der Frühgeborenenmedizın eröffnen HEGUEC E
bensmöglichkeiten und stellen gleichzeıt1ig Ärzte, Pflegekräfte und Eltern VOT die Aufgabe
einer verantwortlichen Entscheidung. STEPHAN ERNST, Professor tür Moraltheologie
der Unı1iversıtät Würzburg, nın Kriıterien 7ACHe Entscheidungsfindung AUS theologisch-
ethischer Sıcht

Zum ANSCHOMMIECNEC 2000 Geburtstag des Paulus VO Tarsus hat apst Benedikt S AAVAF
eın Paulusjahr ausgerufen. ORBERT BAUMERT, Protessor tür Exegese des Neuen Testa-

der Philosophisch-Theologischen Hochschule St Georgen 1n Frankfurt, versteht
die Freiheit des Völkerapostels 1n seliner Bindung durch den Heılıgen Gelst und wıdmet
sıch 1reT dieser Rücksicht verschiedenen Themen seıiner Briete.

Les Murray, der Oktober 2008 seinen Geburtstag teierte, oilt als der be-
deutendste zeıtgenössısche Lyrıker Australıens. ANFRED MUSIOL, Studiendirektor
Domgymnasıum 1n Freising, würdiıgt se1ın Leben und erk anhand ausgewählter Beispiele
se1lnes dichterischen Schaffens.

Ausgehend VO der Frage, ob Wahrheit iıntolerant se1n kann, setzt sıch HARALD SCHÖN-
DORF, Protfessor tür Erkenntnislehre und Geschichte der Philosophie der Hochschule
für Philosophie in München, mıiıt dem Toleranz- und Wahrheitsbegriff un dem Vorrang
der Menschenwürde und dem Glauben (T auseinander. Er kommt dem Ergebnis,
da{fß gerade die höchste Wahrheit die oröfstmögliche Toleranz schafft.
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